

„Wir schenken die Sahne immer links-herum ein, um symbolisch die Zeit anzuhalten. Für die Dauer einer Tasse Tee steht die Welt da draußen still.“

Tamme Brun

„Die Risse machen den Stahl nicht brüchig. Sie härten ihn.“

Akira Janssen




Buchbeschreibung:

Blut in Ditzum. Ein zersägter Großreeder. Als die Leichenteile des mächtigsten Reeders der Region wie makabre Trophäen an Ostfrieslands historischen Wahrzeichen auftauchen, beginnt für Hauptkommissar Tamme Bruns und seine eiskalte Kollegin Akira Janssen ein Albtraum. Sie jagen einen hochintelligenten Mörder, der einen jahrzehntealten Verrat rächt und den Ermittlern immer einen strategischen Schritt voraus ist. Doch als Briesings elitäre Witwe im Hintergrund intrigiert und ausgerechnet die junge Kommissarin Gesa auf offener Straße als Geisel genommen wird, eskaliert die Jagd zu einem tödlichen Wettlauf gegen die Zeit.




Der Geruch von kaltem Beton und verbranntem Diesel mischte sich mit dem metallischen Aroma von Blut. Er atmete ein, schloss für eine Sekunde die Augen und genoss die ungestörte Isolation der nächtlichen Garage.

Vor ihm auf dem Stahltisch lag Carl Wilhelm Briesing. Der mächtige Großreeder, der das Rheiderland jahrzehntelang wie ein Tyrann regiert und Existenzen restlos vernichtet hatte, wirkte in seiner Nacktheit plötzlich klein. Der Mann im Blaumann empfand keinen blinden Hass mehr. Hass war ein primitives, unkontrollierbares Gefühl. Was er jetzt empfand, war die erhabene Verantwortung eines Chirurgen, der einen bösartigen Tumor entfernte.

Briesing war die Krankheit, die Ostfriesland entweiht hatte. Es war Zeit für die Heilung, Zeit für sein persönliches Kintsugi, die Kunst, das Zerbrochene wieder zusammenzufügen und Risse zu reparieren, um das kranke System zu heilen.

Doch bevor er die Region reinigen konnte, musste er das Übel in seine handlichen, bedeutungslosen Einzelteile zerlegen.

Er griff nach der Säge. Er prüfte die Spannung des Blattes. Ein Knopfdruck. Ein Kreischen zerriss die Stille. Das Sägeblatt verschwamm zu einem rasenden Kreis. Er trat an den Tisch. Er fixierte den rechten Arm. Keine Hast. Keine Wut. Nur reine, psychopathische Präzision.

Die rotierende Klinge traf auf bleiche Haut. Ein feiner Nebel spritzte auf die Reflektorstreifen seiner Arbeitsjacke. Das hochfrequente Singen des Metalls veränderte sich zu einem mahlenden Wummern. Die Säge fraß sich mühelos durch Epidermis, Muskelgewebe, Sehnen und schließlich den dicken Knochen. Er blinzelte nicht. Er beobachtete mit kalter Faszination, wie das erste Stück des Tyrannen fiel.

Es dauerte siebenundvierzig Minuten. Die Arbeit war getan. Der Lärm erstarb. Er wusch seine Hände und das Sägeblatt mit stoischer Ruhe. Erst, als der Edelstahltisch sauber war, wandte er sich dem massiven Rumpf und den Gliedmaßen zu.

Aus der Ecke holte er Industriefolie und Rollen von starkem schwarzem Panzerklebeband. Mit harten Bewegungen wickelte er den Torso und die Körperteile fest ein. Er achtete pedantisch darauf, bei den Beinen die blassen, wächsernen Füße unbedeckt zu lassen. Sie sollten ganz bewusst aus dem Paket ragen. Ein maximaler Schockeffekt für die Öffentlichkeit.

Schließlich trat er an die stählerne Werkbank. Dort stand eine kleine gezimmerte Kiste aus massivem Eichenholz. Die Vorderseite bestand aus einer dicken Glasscheibe. Behutsam hob er den abgetrennten Kopf des Großreeders an. Er bettete ihn auf ein weiches rotes Samtkissen im Inneren der Holzkiste. Er schloss den hölzernen Deckel. Ein eisernes Vorhängeschloss klickte trocken. Das tote Gesicht von Carl Wilhelm Briesing starrte stumm durch das Glas in die finstere Garage. Die Einzelteile waren bereit. Das kranke System war zersägt. Nun begann die Ausstellung.
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Das Eis im Kristallglas knackte. Ein scharfes, helles Geräusch in der Stille der Villa am Julianenpark.

Evelyn Briesing hob den kühlen Sauvignon Blanc gegen das Licht. Makellos. Draußen vor dem Panzerglas flimmerte die Hitze über dem mustergültig gemähten Rasen. Ein erdrückender,

unnatürlich heißer Frühlingstag. Drinnen herrschten konstant einundzwanzig Grad. Evelyn mochte Kälte. Kälte konservierte.

Zehn Uhr vierzehn.

Carl Wilhelm war zu spät. Der Großreeder forderte Pünktlichkeit sonst mit der unerbittlichen Härte eines Diktators. Aber heute kam er nicht. Er würde nie wieder kommen.

Ein feines, eiskaltes Lächeln zuckte um ihre Lippen. Fünfzehn Jahre. Fünfzehn Jahre als dekorative Ehefrau. Fünfzehn Jahre voller Demütigungen und Zynismus. Ein knallharter Ehevertrag hätte sie bei einer Scheidung mittellos auf die Straße geworfen. Carl Wilhelm dachte, er kontrolliere alles. Seine Werft. Seine Feinde. Sein privates Erpresserarchiv im dunklen Tresor.

Bis zu dieser Nacht.

Evelyn wusste nicht im Detail, wer das Monster getötet hatte. Es interessierte sie nicht. Blutige handwerkliche Details waren banal. Wichtig war nur das Resultat. Sein Tod war der Startschuss. Das Imperium gehörte nun ihr.

Sie stellte das Glas auf dem gläsernen Tisch ab. Sie schritt lautlos über den polierten Marmorboden in das kühle Foyer. Sie blieb vor dem raumhohen Spiegel stehen.

Klinische Präzision. Sie brauchte jetzt die perfekte Maske.

Ihre weiße Seidenbluse saß tadellos. Sie ließ die Schultern ein wenig sinken. Verletzlichkeit. Sie dachte an etwas unendlich Trauriges, bis ihre Augen den nötigen feuchten Glanz bekamen. Sie ließ den rechten Mundwinkel minimal zittern. Perfektes Theater. Die ahnungslose, schockierte Ehefrau.

Die Polizei würde bald auf ihrem Marmor stehen und die Nachricht überbringen. Sie mussten zwingend das Erpresserarchiv auf der Werft für sie sichern, bevor die ruinierten Existenzen der Stadt sich darauf stürzten.

Evelyn hob die Hand und strich eine unsichtbare Falte aus ihrer Bluse.

Die Bühne war bereit. Der Vorhang konnte aufgehen.
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Der Wind strich scharf über das spiegelglatte Wasser des Dollarts. Flüssiges Gold der Morgensonne tauchte die flachen Ufer in ein trügerisches Licht. Endlose, saftig grüne Weiden zogen sich unbarmherzig bis zum Horizont. Schwarzbunte Kühe und stämmige Pferde grasten im klaren Licht des Morgens. Unzählige Schafe bevölkerten als weiße Tupfer die hohen Deichkronen. Ein unerwartet heißer Frühlingstag atmete über dem Rheiderland. Die hölzernen Flügel der alten Mühlen warfen lange, dunkle Schatten über das flache Land.

Die Sonnenstrahlen fielen durch die großen Fenster der Polizeiinspektion Leer am Hafenkopf. Staubkörnchen tanzten in den warmen Lichtstrahlen. Tamme Bruns saß an seinem Schreibtisch im Büro des Kommissariats 1. Er griff mit der rechten Hand nervös an seinen Hals. Seine Finger suchten vergebens nach der Wolle seines blauen Troyers. Der Seemannspullover war sein Lieblingskleidungsstück, doch die unbarmherzige Hitze dieses Frühlings hatte ihn heute in den Schrank verbannt. Er spürte nur den leichten Stoff eines hellen Hemdes und vermisste den vertrauten, kratzigen Kragen schmerzlich. Diese ungewohnte Wärme beraubte ihn seiner Rüstung. Er fühlte sich ungeschützt, beinahe verletzlich. Er zog die Hand zurück und schob einen Aktenordner genau parallel zur Tischkante.

Akira Janssen saß ihm gegenüber. Enge dunkle Jeans, ein schmales schwarzes Funktionsshirt, barfuß in leichten Merinosneakers. Kein Schmuck oder überflüssiges Detail. Ihr Drang nach Minimalismus duldete keine störenden Schichten. Alles an ihrer Erscheinung war Funktion, nichts war Zierde. Sie bildete eine klare, dunkle Linie in dem lichtdurchfluteten Raum. Ihr Blick ruhte auf Tammes Händen.

Akira kannte den Ursprung seiner feinen Unruhe. Der familiäre Verrat aus dem vergangenen Winter, als ihr eigener Onkel in die Machenschaften eines Schmugglerrings verstrickt gewesen war, lag noch immer als dunkler Schatten auf ihrer Seele. Sie brauchten dafür keine Worte. Sie kannten und respektierten die Narben des anderen.

Sie schob das kleine silberne Tablett mit dem Kandis wenige Zentimeter über das Holz in seine Richtung. Es war eine erdende Geste. Tamme verstand sofort. Seine breiten Schultern entspannten sich einen Bruchteil.

Auf dem Holzschreibtisch stand ein gusseisernes Stövchen, unter dem ein Teelicht brannte. Die kleine Flamme wackelte sanft. Darauf ruhte eine bauchige Teekanne. Tamme hatte das Gefäß bereits am frühen Morgen sorgsam mit kochendem Wasser vorgewärmt, bevor er die Mischung aus echten Assamblättern aufgoss. Der herbe, erdige Geruch des Tees mischte sich mit der warmen Frühlingsluft im Büro.

Er griff nach zwei Porzellantassen, verziert mit dem blauen Zwiebelmuster. Seine Hände umschlossen das zerbrechliche Material mit frappierender Sanftheit. Er nahm eine kleine silberne Zange und hob ein Stück Kluntje, den typischen Kandiszucker der Küste, aus der Schale. Der harte Zuckerbrocken fiel auf den Grund der ersten

Tasse und klackte hell gegen das feine Porzellan. Ein zweites Stück folgte für Akira.

Dann hob er die Kanne. Der fast sirupartige schwarze Ostfriesentee ergoss sich in einem schmalen Strahl über den Zucker. Sobald das kochende Wasser das Kluntje traf, knackte der Kandis laut und vernehmlich auf. Es klang wie brechendes Eis auf einem zugefrorenen Sieltief im tiefsten Winter.

„Das ist die Seele der Friesen“, sagte Tamme. Seine dunkle Stimme lag wie ein Fundament im Raum.

„Der Tee zersprengt den Zucker. Das Knistern musst du hören, sonst schmeckt es nicht.“

Tamme nahm den winzigen Sahnelöffel zur Hand, einen flachen, speziell gebogenen Löffel. Er schöpfte etwas kühle, dicke Sahne aus einem kleinen Kännchen. Mit ruhiger Hand ließ er die Sahne behutsam am inneren Rand der Tasse in den heißen, schwarzen Tee gleiten, und zwar strikt gegen den Uhrzeigersinn.

„Wir schenken die Sahne immer linksherum ein“, erklärte Tamme mit bedächtigem Blick.

„Ostfriesische Legende. Die besagt, dass wir damit symbolisch die Zeit anhalten. Für die Dauer einer Tasse Tee steht die Welt da draußen still.“

Die weiße Sahne sank zunächst auf den Grund der Tasse ab. Dann stieg sie in weichen, runden Schlieren wieder an die dunkle Oberfläche und entfaltete sich zu einem weißen Muster.

„Ein kleines Wölkchen“, brummte Tamme zufrieden.

„Es steigt auf wie der feuchte Morgennebel über der Ems.“

Er wiederholte die Prozedur bei Akiras Tasse und schob ihr das heiße Porzellan am winzigen Henkel über die Tischplatte zu.

„Der größte Fehler, den Fremde hier oben machen, ist ihre Ungeduld. Sie nehmen einen Löffel und rühren um.“

Tamme hob warnend einen Finger.

„Du rührst diesen Tee niemals um. Das wäre ein Frevel. Die Zeit ordnet die Dinge ganz von selbst. Du trinkst bewusst in drei Schichten. Zuerst berühren deine Lippen die weiche, kühle Sahne. Dann trifft dich sofort danach die rohe, herbe und bittere Kraft des schwarzen Tees. Und ganz am Ende deines Weges, am Boden der Tasse, findest du die Süße des Zuckers. So funktioniert das Leben hier oben. Immer mit der Ruhe.“

Akira umfasste das warme Porzellan mit beiden Händen. Sie registrierte die makellose Struktur der runden Tasse in ihren Handflächen und sog das komplexe Aroma ein.

„Der japanische Teeweg zwingt den Geist in das reine Hier und Jetzt“, sagte Akira.

„Deine Tradition verlangt denselben Respekt. Ich schätze diese Klarheit. Tee wie Öl, Kandis wie ein Schleifstein und Sahne wie ein Wölkchen. Es ist effizient und doch voller Poesie.“

Dieses Ritual war unbestechlich logisch und klar strukturiert. Es war eine vollkommene stille Meditation am frühen Morgen, die sie erdete, bevor der Wahnsinn des Tages losbrach. Die Ruhe in dem Büro der Mordkommission war in diesem Moment unangreifbar.

Aus einem Radio auf der schmalen Fensterbank rauschte das Programm von NDR 2. Der Plastikrahmen des alten Geräts wies feine Risse auf.

„Wir knacken heute locker die fünfundzwanzig Grad im Rheiderland“, sagte der Moderator mit fröhlicher Stimme.

„Das ist fast schon anomale Frühlingsglut im Mai. Die Morgensonne brennt heute richtig.“ Das Festnetztelefon auf Tammes Schreibtisch klingelte. Der grelle Ton zerschnitt die meditative Ruhe augenblicklich. Tamme griff nach dem Hörer.

„Bruns, FK 1“, meldete er sich.

Am anderen Ende der Leitung atmete Jürgens. Jürgens war der erfahrene Dienstgruppenleiter der Leitstelle. Seine Stimme klang gepresst. Das passierte bei diesem Beamten äußerst selten.

„Moin, Tamme“, sagte Jürgens.

„Wir haben da drüben am Dollart ein Problem. Ein Spaziergänger hat vor zwölf Minuten den Notruf gewählt. Der Anruf lief in Oldenburg auf. Die Disponenten haben den Streifenwagen aus Weener nach Ditzum geschickt, die Wache in Jemgum ist noch nicht besetzt. Die Kollegen sind am Hafen eingetroffen.“

„Haben wir eine Leiche?“, fragte Tamme.

Er strich unbewusst über seinen leeren Kragen.

„Nein, mien Jung“, antwortete Jürgens.

Sein Atem drang durch die Leitung.

„Der junge Kollege kotzt gerade hinter seinen Streifenwagen. Da liegt keine einzige Leiche auf den Steinen. Da ist nur Blut. Literweise Blut auf dem Kopfsteinpflaster. Es gibt eine Schleifspur. Die führt direkt über die Kaimauer in das Wasser des Hafens. Das Becken sieht aus wie ein Schlachthaus. Schau dir das an. Ihr vom ZKD müsst da sofort hin.“
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Der Wagen rollte mit lautem Reifenabrollen vom staubigen Hinterhof der Polizeiinspektion in Leer. Die aufgestaute Hitze des Asphalts schlug ihnen sofort entgegen, ein unsichtbares Brett aus flirrender Frühlingsglut. Tamme lenkte das Fahrzeug zügig über die Heisfelder Straße nach Westen. Die Klimaanlage des alten Wagens blies mühsam ein trockenes, keuchendes Rauschen durch die Lüftungsschlitze, ohne die drückende Wärme im Innenraum wirklich besiegen zu können.

Draußen vor den getönten Scheiben glitt das flache, weite Rheiderland vorüber. Endlose saftig grüne Marschwiesen dehnten sich bis an die Deichlinien aus, auf denen die Schafe wie kleine weiße Wollknäuel regungslos im Gras verharrten. Schwarzbunte Kühe standen dicht gedrängt im kargen Schatten der alten, ausgetrockneten Sielgräben. Der warme Wind trug den intensiven Geruch von süßem Gras und fauligem Flussschlick durch das geöffnete Fahrerfenster in das Fahrzeug. Am azurblauen Himmel zogen gigantische Schwärme von Wildgänsen in perfekter Keilformation nach Norden, ihr schrillendes, metallisches Rufen ging unter im monotonen Dröhnen des Motors.

Tamme umklammerte das Lenkrad mit seinen breiten, rauen Händen. Seine Knöchel traten weiß unter der Haut hervor. Das leichte Stoffhemd klebte ihm bereits feucht am Rücken. Ohne seinen dicken, schützenden Troyer spürte er jeden noch so kleinen Luftzug und die unnatürliche Wärme des Frühlings fühlte sich an, wie eine Bedrohung, die ihm seine gewohnte Rüstung geraubt hatte.

Akira saß vollkommen starr auf dem Beifahrersitz. Ihren schwarzen Laptop hatte sie auf den Knien aufgeklappt, ihr kühler, unbestechlicher Blick scannte die digitalen Karten der Küstenregion und die ersten spärlichen Funkturmdaten. Ihr enges Funktionsshirt lag wie eine dunkle Membran auf ihrer Haut, sie schien die drückende Atmosphäre im Wagen durch die reine Kraft ihrer Konzentration auszublenden.

„Jürgens sprach von literweise Blut“, meinte Tamme.

Er steuerte den Wagen auf die Schnellstraße in Richtung Jemgum.

„Kein Körper. Nur die Spur, die über die Kaimauer führt.“

„Ein hohes Bluttransfervolumen ohne direktes Auffinden des Körpers deutet auf eine starke Verletzung oder eine rituelle Entsorgung hin“, sagte Akira, ohne den Blick vom Monitor zu heben.

Tamme stieß ein tiefes Lachen aus.

„Bluttransfervolumen? Akira, wir sind hier in Ostfriesland. Hier heißt das einfach: Da liegt verdammt viel Blut auf den Steinen. Du musst nicht schon im Auto klingen wie ein forensisches Quartettspiel.“

Akira sah ihn völlig unbeeindruckt an.

„Präzise Sprache verhindert taktische Unschärfen, Tamme.“

„Wenn der Tatort der Hafen ist, müssen wir das Bewegungsprofil aller Boote und Kutter der letzten Nacht überprüfen.“

„Fischer?“, brummte Tamme bedächtig.

„Baggerführer? Werftarbeiter?“

„Noch zu früh für Festlegungen“, sagte Akira.

„Das sind im Moment nur die wahrscheinlichsten Möglichkeiten.“

„Der Dollart ist tückisch“, grollte Tamme.

Er lenkte den Wagen an einem alten Gulfhof vorbei, dessen Backsteinmauern in der Hitze flimmerten.

„Wenn der Täter den Körper in der Strömung versenkt hat, finden wir ihn vielleicht niemals. Das Wasser zieht alles raus auf die offene See. Dann hilft uns auch die klügste Profilingthese nicht weiter.“

„Das Meer gibt die Wahrheit immer irgendwann zurück“, erwiderte Akira mit glatter Stimme.

„Wir müssen nur die Variablen richtig lesen.“

Ditzum erreichte das Duo wenige Minuten später. Das idyllische Fischerdorf platzte an diesem sonnigen Mai-Tag aus allen Nähten. Massen von Ausflüglern und Tagestouristen standen an den Deichkronen oder warteten fahrig auf die Fähre nach Petkum, die am anderen Ufer lag. Tamme parkte den Dienstwagen mit einem harten Ruck am Rande des Hafenbeckens. Das rotweiße Flatterband der Schutzpolizei war bereits provisorisch zwischen zwei gusseisernen Pollern gespannt worden. Dahinter stand eine dichte Mauer aus gaffenden Menschen, deren Gesichter eine ungesunde Gier nach Sensationen verrieten.

Tamme zog den Zündschlüssel ab. Das metallische Ticken des abkühlenden Motors war das einzige Geräusch im Wagen, bevor sie die Türen öffneten und in die gleißende Hitze traten.

Akira stieg aus dem Fahrzeug. Sie ignorierte die gaffende Menge. Ihr Geist schaltete auf Fokussierung um. Sie betrat den gesperrten Bereich mit vorsichtigen Schritten. Ihr Blick ruhte auf den Pflastersteinen. Eine Blutlache breitete sich im Sonnenlicht aus. Die Ränder trockneten und krustig an. Schmeißfliegen kreisten surrend über der klebrigen Fläche. Eine schmierige Schleifspur führte vom Zentrum zur Kante der Kaimauer. Die rote Bahn endete abrupt am Abgrund über dem Hafenwasser.
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Tamme verließ das Auto. Er rieb sich mit einer rauen Hand über den Nacken. Die Frühlingsluft bot ihm keine Deckung gegen die Wut in seinem Magen. Die Gewalt auf diesem Pflaster war eine persönliche Entweihung. Er schritt auf einen jungen Uniformierten zu. Der Polizist lehnte bleich an seinem Streifenwagen. Sein Atem ging flach. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wischte sich nervös über den Mund. Er hatte sich unmittelbar vor ihrer Ankunft übergeben.

„Moin“, grüßte Tamme.

„Bericht?“

Der Polizist schluckte nervös und vermied es tunlichst, auf das Pflaster zu blicken.

„Moin, Herr Bruns“, stammelte er mit brüchiger Stimme.

„Der Zeuge sitzt drüben auf der Bank vor dem alten Fährhaus. Er steht unter Schock. Er hat am frühen Morgen beim Gassigehen das Blut entdeckt. Da liegt auch zerrissenes Gewebe auf den Steinen, Herr Bruns. Das sieht aus wie Fleisch.“

Akira hockte bereits am Rand der Schleifspur. Ihre Gestalt bildete eine scharfe Linie vor dem hellen Stein. Sie beugte sich vor und fixierte die schmierige Bahn mit klinischer Kälte.

„Ein hoher Blutverlust“, stellte Akira fest, ohne aufzusehen.

„Vielleicht ein Mord?“

„Vielleicht auch nicht“, konterte Tamme trocken. „Vielleicht eine brutale Schlägerei, und der Verlierer ist ins Wasser gefallen. Wir werten das erst aus, wenn wir Fakten haben.“

„Fordere das Fachkommissariat Forensik aus Leer an“, sagte Tamme dann zu dem Polizisten. „Hinnerk Rolfs soll das Gelände abscannen. Danach alarmierst du die Wasserschutzpolizei. Wir brauchen Boote auf der Ems.“

Der Polizist griff nach dem Funkgerät. Akira erhob sich von den Steinen. Ihr Blick schunkelte nach Tamme. Sie gab ihm ein knappes Zeichen. Beide gingen auf die Bank mit dem Zeugen zu.

Die Holzbank stand an der Tür des alten Fährhauses. Ein älterer Mann saß zusammengesunken auf den Planken. Ein Mischlingshund kauerte wimmernd zwischen seinen Stiefeln. Der Mann starrte leer auf seine zitternden Hände.

Tamme ließ sich auf den Platz neben dem Zeugen fallen. Die Bank knarzte unter seinem Gewicht.

„Moin“, sagte Tamme mit einer beruhigenden Stimme.

„Zentraler Kriminaldienst Leer. Mein Name ist Bruns. Das ist meine Kollegin Janssen. Atmen Sie in Ruhe durch.“

Sie zückten die Ausweise und zeigten sie vor.

„Moin“, flüsterte der Zeuge.

„Evert. Evert Meyer. Ich wollte heute Früh wirklich nur mit dem Hund ans Wasser.“

„Ich war früh dran. Die Sonne war noch unter dem Horizont. Der Nebel lag feucht über dem Hafenbecken. Der Hund hat plötzlich wild an der Leine gezerrt. Er zog mich zur Kaimauer. Und dann hab ich das Blut auf den Steinen gesehen.“

Akira trat einen halben Schritt auf die Bank zu. „Haben Sie in der Dunkelheit ein Geräusch wahrgenommen?“, fragte sie sachlich.

Der alte Mann blinzelte überrascht. Er wirkte fahrig. Die Erinnerung an den Morgen war von Panik überlagert.

„Der Nebel hat jede Sicht auf das Wasser verschluckt“, erwiderte Meyer.

„Aber ich hab Geräusche gehört. Da wummerte draußen was. Irgendwo im Nebel. Ein dumpfes Geräusch. Das war verdammt laut.“

„Ein Schiffsdiesel?“, fragte Akira.

„Ein Kutter vielleicht?“

Meyer rieb sich nervös die Schläfen.

„Das Echo war überall im Nebel. Ich... ich weiß es nicht. Es klang wie ein Motor. Aber vielleicht... vielleicht war es auch ein Lastwagen drüben auf dem Deich. Wenn der Nebel so dicht ist, verzerren sich die Geräusche. Das Wummern kam und ging.“

Tamme sah zu Akira. Die perfekte nautische Spur des Zeugen hatte sich soeben in eine frustrierende Unschärfe verwandelt.

„Sie können also nicht mit Sicherheit sagen,

ob das Geräusch vom Wasser oder von der Straße kam?“, hakte Tamme nach.

„Nein“, stammelte Meyer verzweifelt.

„Da war dieses Wummern, dann zog der Hund mich zu dem Blut. Und ab da... ab da ist in meinem Kopf nur noch Panik.“

Tamme nickte stumm. Er erhob sich von der Bank.

„Danke, Herr Meyer“, sagte Tamme.

„Der Kollege wird Ihre Personalien aufnehmen. Dann können Sie nach Hause.“

Der Kommissar wandte sich ab. In diesem Moment durchschnitt das Heulen eines Martinshorns die Luft am Hafen. Ein Kastenwagen der Forensik bog rasant auf das Kopfsteinpflaster ein. Die Hecktüren flogen auf. Vier Beamte kletterten in weißen Schutzanzügen auf das Pflaster. Ihr Leiter war Hinnerk Rolfs. Er trug einen Aluminiumkoffer und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Rolfs stellte den Koffer ab und zog die Schutzbrille in die Haare.

„Was für ein Schweinkram in dieser Hitze, Tamme.“

„Dreht hier jeden einzelnen Pflasterstein um, Hinnerk“, erwiderte Tamme trocken.

„Wir kennen unseren Job, Tamme“, erwiderte der Techniker trocken.

„Überlass uns ruhig das Feld.“

Wenig später rollte der Gerätewagen der Polizeitaucher aus Oldenburg auf den Kai. Vier Beamte in dunkelblauen Arbeitsanzügen stiegen aus. Ihr Tauchgruppenführer ging sofort auf Tamme zu, um sich ein Bild der Lage zu verschaffen. Sie sprachen ruhig über die Gezeiten, die tückische Strömung des Dollarts und mögliche Hindernisse am Grund des Hafenbeckens. Erst danach begannen die Vorbereitungen am Heck des Fahrzeugs. Ein Beamter schlüpfte in einen dichten Trockentauchanzug, der ihn vor dem kalten, schmutzigen Wasser schützte. Er setzte eine geschlossene Vollmaske mit integriertem Sprechfunk auf. Ein zweiter Taucher rüstete sich als Sicherungstaucher komplett aus, um im Notfall sofort eingreifen zu können, falls sich sein Kollege an alten Netzen oder Metallschrott verfing. Der Leinenführer bezog an der Kaimauer Stellung. Er hielt die dicke Signalleine fest in den Händen, über die er den blinden Einsatztaucher im schlammigen Hafenbecken steuerte. Der Taucher glitt rückwärts über die Stufen ins braune Wasser. Unten ging die Sicht gegen null. Das Knacken des Funkempfängers an Land begleitete die zermürbende Arbeit in der finsteren Tiefe, während der Mann sich zentimeterweise durch den Schlick tastete.

Tamme sah zu Akira. Die Leiche fehlte. Was zum Teufel war hier unten in der Nacht passiert? Sie brauchten Server und Vermisstenakten. Ein Lagezentrum hier draußen ergab ohne Identität keinen Sinn. Sie mussten die Fakten aus dem Labor abwarten.

Sie verließen die schwitzenden Männer am Hafen und stiegen wieder in den Wagen. Tamme wendete den Wagen. Er fuhr die Landstraße zügig in Richtung Osten zurück.

„Die Zeugenaussage ist ein Trümmerfeld“, brach Akira die Stille im Wagen.

„Ein Lkw auf dem Deich öffnet ein neues Spektrum an Theorien.“

„Wenn es ein Mord war, und wenn er im Wasser liegt, schluckt der Dollart alles“, sagte Tamme. „Aber wer so viel Blut auf den Steinen verliert, taucht nirgendwo mehr lebendig auf. Wir brauchen zwingend ein Gesicht zu dieser Tat.“

„Der Täter, falls es einen gibt, wollte die Identität vernichten“, erwiderte Akira knapp.

„Oder eine spezifische Verletzung verbergen. Wir filtern jetzt jede offene Vermisstenakte in NIVADIS.“

Sie überquerten die Ems auf der Brücke bei Bingum und ließen das Rheiderland hinter sich. Die Fahrt führte sie über die Heisfelder Straße in das Zentrum der Stadt Leer hinein. Tamme Bruns schob die Eichentür der Inspektion auf. Die Luft im Treppenhaus stand still. Die anomale Frühlingsglut drang selbst durch die dicken Backsteinmauern des alten Gebäudes am Freizeithafen von Leer. Seine Schritte hallten auf den Fliesen. Akira Janssen folgte ihm lautlos. Ihre Bewegungen waren von einer präzisen Effizienz geprägt.

Sie betraten das Büro des Fachkommissariats. Der Ventilator auf der Fensterbank drehte sich träge und verteilte den Geruch von warmem Kunststoff im Raum. Auf dem Schreibtisch lag kein einziges Papier zum aktuellen Fall. Die Spurensicherung in Ditzum war noch voll beschäftigt und das Labor in Oldenburg hatte noch nicht mit den Analysen begonnen. Sie wussten nichts. Sie hatten eine riesige Lache Blut auf kaltem Kopfsteinpflaster und eine leere Schleifspur im nassen Schlick.


[image: ]


Drei Tage. Zweiundsiebzig Stunden seit dem Blutbad in Ditzum ohne einen einzigen Beweis.

Das provisorische Büro der Soko Hafen glich einem Backofen. Die Luft schmeckte nach altem Papier und kaltem Kaffee. Der Tischventilator schaufelte lediglich heiße Luft von einer Ecke in die andere.

Tamme stöhnte laut auf. Er rieb sich die geröteten Augen und starrte auf endlose digitale Tabellen. Akira tippte monoton auf ihrer Tastatur. Tamme Bruns saß hinter seinem Schreibtisch. Er wischte sich mit dem Handrücken über die schwitzende Stirn. Seine gewohnte Rüstung, der blaue Troyer, fehlte ihm schmerzlich.

Akira Janssen saß ihm gegenüber. Völlig regungslos. Ihre Finger schwebten über der Tastatur. Sie starrte auf den Bildschirm.

„Warte“, sagte Akira eiskalt .Ihre Stimme zerschnitt die drückende Stille. Tamme hob den Kopf.

„Janek Kruse“, las Akira vom Monitor ab. „Neunundzwanzig Jahre alt. Deckshandmann auf einem Emder Krabbenkutter. Seit Dienstagmorgen unentschuldigt nicht zum Dienst erschienen. Sein Auto steht unabgeschlossen am Fähranleger in Petkum. Das ist auf der Emder Seite. Direkt gegenüber von Ditzum.“

Tamme lehnte sich vor. Das Holz seines Stuhls ächzte.

„Ein Seemann“, stellte Tamme fest.

„Das erklärt die nautischen Kenntnisse und das Boot in der Nacht. Hat er Familie?“

„Eine Schwester in Bremen“, antwortete Akira. Sie klickte hastig durch die digitalen Seiten der Akte.

„Sie hat die Vermisstenanzeige gestern Abend aufgegeben. Kruse ist polizeibekannt. Körperverletzung unter Alkoholeinfluss. Gewaltsame Schlägereien in verschiedenen Hafenkneipen.“

Das Profil passte perfekt. Ein rauer Kerl, ein Streit, der eskaliert war, ein blutiges Ende auf den nassen Steinen von Ditzum. Tamme spürte, wie sein Puls in der Hitze des Büros ein wenig
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